Lk 2, 6.7: "Sie hatten keinen Raum in der Herberge"
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Alle Jahre wieder machen wir uns Gedanken über Weihnachten. Alle Jahre wieder hören wir die Weihnachtsgeschichte am heiligen Abend und die altvertrauten Weihnachtslieder. Alle Jahre wieder wollen wir uns in unseren Gottesdiensten auf "das Eigentliche" von Weihnachten besinnen. 

Wie aber kommen wir an das eigentliche Weihnachten heran? Wie schaffen wir es, nicht steckenzubleiben in den vielen Schichten von Traditionen, Bräuchen, Zierrat, Flitter und "holder Knabe im lockigen Haar", die die Jahrhunderte um dieses Fest herumgelegt haben. Abgesehen von alledem: seit wann gleicht ein neugeborenes Baby einem holden Knaben mit lockigem Haar? Da kam der Wirt in einem Weihnachtsspiel der Sache schon näher als er angesichts des neugeborenen Jesuskindes bemerkt: "na ja, es sieht ja noch ziemlich verschrumpelt aus. Aber das wird noch. Und dann ist es sicherlich das schönste Kind der Welt – bestimmt."

Wie kommen wir an das eigentliche Weihnachten wieder heran? Wie schaffen wir es, nicht steckenzubleiben in den Erlebnissen vieler vergangener Weihnachtsfeste, in den verklärenden Texten und Melodien unserer bekannten Weihnachtslieder, die uns seit unserer Kindheit je länger je vertrauter sind? 

Wie kommen wir an das eigentliche Weihnachten wieder heran? Vielleicht indem wir diese alte Geschichte, die anfängt mit: "Es begab sich aber zu der Zeit ..." wieder einmal ganz genau studieren, sie mit ganz neuen Augen lesen. Wie einer, der sie zum allerersten mal liest – wenn uns das überhaupt gelingt. Wir sollten dabei unsere Geschichte und die Zeitgeschichte, in der wir leben, nicht außen vor lassen – unser Leben, unsere Welt sollte die Kulisse sein, vor deren Hintergrund wir die Worte des Lukas wieder ganz neu hören oder lesen. 

Und dann bleiben wir vielleicht an der einen oder anderen Stelle hängen, können es nicht fassen, was wir da lesen – und ich glaube, so fängt der Weg hin zum eigentlichen Weihnachten an: daß wir eben auf einmal nicht fassen können, was wir da lesen – denn dann beginnen wir das Geschehen von Weihnachten wieder zu verstehen.

Es kann also passieren, daß wir irgendwo in dieser alten Geschichte aus Lukas 2 hängen bleiben. Zum Beispiel bei so einem Abschnitt wie diesem: " Und als sie dort waren kam die Zeit, daß sie gebären sollte. Und sie gebar ihren ersten Sohn, wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe; denn sie hatten sonst keinen Raum in der Herberge." Lukas 2, 6 und 7.

Keinen Raum, keinen Platz für eine hochschwangere Frau und später für ihr neugeborenes Baby. In einem Stall muß sie ihr Kind kriegen und in einen Futtertrog legen. Ja, ist denn das zu fassen?

Aber das muß doch so sein, werfen wir jetzt ganz schnell ein. Wir brauchen doch das Kind in der Krippe für all unsere Weihnachtsbilder und Weihnachtslieder. Und Ochs und Esel müssen dabei sein, der Stall schön schmuck,  aufgeräumt und kuschlig warm. Ist uns bewußt, daß es so idyllisch niemals war?

Die HERDMANNS – vielleicht kennt ihr dieses freche Buch über ein Krippenspiel und die Kinder einer Familie (Asoziale würden wir vielleicht dazu sagen), die das erste mal mit der Geschichte von Weihnachten zu tun bekommen. Sie machen uns vor wie es ist, wenn einer  völlig vorbehaltlos und unbelastet von allen Traditionen diese Geschichte hört:

Hören wir einen kleinen Abschnitt aus diesem Buch. Sie wird erzählt aus der Sicht eines Mädchens für die das jährliche Krippenspiel mehr Last als Lust bedeutet. Ort der Handlung: die erste Probe.

Die Herdmanns hatten jedenfalls keine Ahnung von der Weihnachtsgeschichte. Und Mutter sagte, es sei wohl das beste, sie zuerst einmal aus Bibel vorzulesen. Ich mußte mich neben Eugenia Herdmann setzen. Ich war nicht gerade erpicht darauf, schließlich verbrachte ich mein ganzes Leben damit, ihr aus dem Weg zu gehen. Aber sie nahm keine Notiz von mir. Fast keine jedenfalls. "Ruhig!" sagte sie nur. "Ich will zuhören".

Als Mutter vorlas, daß kein Platz in der Herberge war, fiel Eugenia die Kinnlade herunter, und sie sprang auf. "Verdammt!" sagte sie. "Nicht mal für Jesus?" "Na ja, also ..." erklärte Mutter. "Niemand wußte, daß das Baby Jesus sein würde." 

"Sie haben gesagt, Maria wußte es", sagte Ralf, Eugenias Bruder. "Warum hat sie es denen nicht gesagt?"

"Ich hätts ihnen gesagt" rief Eugenia dazwischen. "Mann, denen hätt ichs vielleicht gesagt! Was war denn mit Josef los, warum hat ders nicht gesagt? Daß sie schwanger war und das alles."

Als die Herdmanns die erste Probe verließen, diskutierten sie darüber, ob Josef die Herberge hätte anzünden oder ob er den Gastwirt  nur über die Grenze hätte jagen sollen.

Ja ist denn das zu fassen – für Jesus ist kein Platz? 

Aber das ist die Wirklichkeit: Jesus war von Anbeginn ein Mensch ohne Heimat. Er wurde nicht in einer deutschen Pfefferkuchen-Idylle geboren, sondern in einem stinkenden Stall. Für Leute wie Maria und Josef, durchreisende, ärmliche Leute, gab es keinen Platz im Hotel. 

Und das war nur der Anfang. 

Kaum hatte es sich am Hof des Königs Herodes herumgesprochen, daß irgendwo, womöglich in dem kleinen Flecken Bethlehem, ein Kind geboren worden ist, das angeblich der künftige König der Juden sein soll – da alarmiert der Herrscher seinen ganzen Sicherheitsapparat. Sie machen sich auf den Weg, um das Kind Jesus und alle andern Neugeborenen zu ermorden.

Der kleinen Familie Josefs gelingt die Flucht nach Ägypten und Jesus wird zum Asylantenkind. 

Nach ein paar Jahren im Ausland kehren sie zurück nach Nazareth. Dort lebt Jesus bei seinen Eltern – bis er etwa im Alter von dreißig Jahren beginnt, als wandernder Rabbi im Land umherzuziehen und zu predigen, ein paar Männer im Gefolge, die er auf der Straße und am See Genezareth aufgegabelt hat. In seiner Heimatstadt Nazareth gilt er schon lange nichts mehr: "was will der uns denn sagen, das ist doch bloß der Sohn vom Zimmermann Josef ...".  Jesus ist ein Mensch ohne Heimat geworden. Er hat keinen Ort, der ihm ein zu Hause ist – selbst Vögel und Füchse haben es da besser. 

Den Behörden und der theologischen Obrigkeit ist Jesus suspekt, seine Reden sind gefährlich – er wird zum Feind Nummer eins in Israel. Er wird gefaßt, gefoltert, zum Tod verurteilt. Und diesmal rettet ihn auch kein Exil in Ägypten. Es ist kein Platz für Jesus auf dieser Welt. 

"Sie hatten keinen Raum in der Herberge" – damit fings an. "Weg mit dem, kreuzigt ihn" – so hört es auf. Es ist kein Platz für Jesus. Und weil Jesus Gottes Sohn ist gilt auch: es ist kein Platz für Gott. Nicht in der Herberge in Bethlehem und nicht in der Welt.

Ja, ist das denn zu fassen? Er, dessen Eigentum diese Welt ist, durch den sie geschaffen wurde – für ihn ist kein Platz in dieser Welt, er muß draußen bleiben. Das ist hart und grausam und unmenschlich. 

Aber damit findet sich Gott in diesem Kind neben den vielen Menschen, die auch draußen stehen müssen. Für die auch kein Platz in der Herberge ist. Und ich sehe so viele, die da draußen sind, die keiner haben will, die keinen Anteil haben an einem angenehmen Leben in einer warmen Herberge: Menschen, die auf der Flucht sind, Kinder, die in ihrem ganzen Leben noch nie Frieden erlebt haben, Menschen, die keiner mehr braucht, einsame, alte Leute, deren Tod erst Monate später bemerkt wird, Kranke, die ihr Kranksein einsam gemacht hat – und es gibt noch so viele, viele andere. Ich glaube, in unserer Welt gibt es mehr Menschen die "draußen" stehen als "drinnen". Gott stellt sich in Jesus an ihre Seite. Das fängt schon in der Geschichte von seiner Geburt an.

Denken wir doch noch einmal an die Hirten – auch sie gehörten damals nicht wirklich dazu. Und wäre Jesus nicht draußen im Stall sondern drinnen in der Herberge zur Welt gekommen – für die Hirten hätte es dann wohl keinen Weg zu diesem Kind gegeben. In den Stall aber, zur Krippe konnten sie gehen. 

Und so geht das dann weiter: Aussätzige, Besessene, Zöllner, Prostituierte, mit Sünden beladene Menschen, Ausgestoßene aus der Gesellschaft und der frommen Gemeinschaft – sie alle durften zu Jesus kommen. 

Wie begegnen wir Menschen, die "draußen" sind? Wenn wir ihnen überhaupt begegnen. Es sind Menschen, neben denen Gott selber steht.

"Was ihr getan habt einem von diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan." sagt Jesus später. Damit kriegt die Begegnung mit denen "draußen" noch eine ganz andere Dimension: in ihnen, in den Armen, Geringen, Ausgestoßenen, in denen, die einfach nicht dazugehören – in ihnen allen begegnet mir Jesus, das Kind aus der Krippe.

Dort wo es hell und strahlend zuging, in den Hotels und Gasthäusern von Bethlehem, war kein Platz für das Kind. Dort wo es bei uns heute hell und strahlend zugeht ist – ist da Platz für das Kind? Meistens ist kein Platz. Das gilt womöglich sogar für uns ganz persönlich. Verlieren wir Gott nicht manchmal ganz schnell aus den Augen, wenns uns so richtig gut geht, wenn unser Leben hell und strahlend ist?

Daß das Kind mit dem Stall vorlieb nimmt, darin steckt also wohl noch mehr als nur die Wahrheit, daß Gott sich zu denen hält, die "draußen" sind. Daß das Kind mit dem Stall vorlieb nimmt sagt uns auch, daß es Gott nicht so sehr darauf ankommt, uns in unserer hellen, warmen Stube zu besuchen, inmitten unserer Familie, wenn wir fröhlich und guter Dinge sind – Gott kommt es darauf an, daß er uns vor allem da besuchen kann,  wo unser Leben mühselig ist und wir es beinahe nicht bewältigen. 

Nicht da, wo es hell und strahlend zugeht sucht Gott Raum bei uns  – da oft am allerwenigsten – sondern dort, wo wir ihn am nötigsten brauchen. Ja, ist das denn zu fassen – Gott will gerade dann zu uns kommen, wenn unser Leben eher einem Stall als einem ordentlichen Zimmer gleicht.

Wenn wir das verstanden haben, dann können wir Weihnachten unter einem ganz neuen Gesichtspunkt sehen. Es kommt nicht darauf an, daß wir Gott ein aufgeräumtes, intaktes Leben präsentieren. Gott möchte zu uns kommen  – egal wie die Behausung unseres Lebens aussieht. Er feiert auch dann Weihnachten mit uns, wenn es bei uns gar nicht weihnachtlich ist.

Gott kann das. Er hat damals in Bethlehem mit dem Stall vorlieb genommen. Er hält es aus bei denen, die "draußen" sind. Er erträgt auch in meinem Alltag, wo es nicht immer schön und strahlend zugeht. 

Gott möchte kommen und Herberge bei mir finden. Damals in Bethlehem war kein Platz. Bis heute ist für ihn oft kein Platz. Und das Kind in der Krippe fragt mich, fragt uns, ob wir bereit sind, ihm Raum zu geben in unserem Leben. Und wenn wir das zulassen – dann wird aus dem Stall unseres Lebens eine Wohnung Gottes! 

Und wenn wir das kaum fassen können, dann haben wir wieder etwas neues von Weihnachten entdeckt und es könnte sein, daß Weihnachten, daß das Kind in der Krippe anfängt, unser Leben zu verändern.

